aus der Berliner Zeitung, 8. Juni 2000 


Heinz Barth, der "Mörder von Oradour", hat vor dem Sozialgericht einen Teilsieg errungen 


Kriegsverbrecher darf Opferrente behalten 
Von Katrin Bischoff 08.06.2000 


POTSDAM. Ingrid Rabe verteilt vor dem Saal 1 des Landessozialgerichts in der Potsdamer Zeppelinstraße Protest- 
zettel. „Es ist eine Schande, dass Heinz Barth über Jahre eine Opferentschädigungsrente bekommen hat und es 
hier auch noch für rechtens befunden wurde”, sagt die 84-Jährige. Ingrid Rabe ist für die Lagergemeinschaft des 
ehemaligen KZ Ravensbrück nach Potsdam gekommen. Sie frage sich, wie dieser Kriegsverbrecher eine Opferrente 
beanspruchen könne. „Zwangsarbeiter aus der Nazizeit haben bis heute noch keinen Pfennig erhalten. Wer weiß, ob 
sie zu Lebzeiten noch eine Entschädigung bekommen”, sagt die Rentnerin. Ingrid Rabe würde Barth gern ihre Em- 
pörung ins Gesicht schreien, sagt sie. Doch der Mann aus Gransee (Ober-havel), der als „Mörder von Oradour” in 
die Geschichtsbücher eingegangen ist, ist nicht zum Gerichtstermin erschienen. Trotz richterlicher Anordnung. „Er 
hat ein Attest geschickt. Er ist krank. Immerhin verlor er im Krieg ein Bein, sein einer Arm ist durch eine 
Kriegsverletzung steif. Er hat Diabetes, Bluthochdruck und Augenprobleme”, sagt der Sprecher des Sozialgerichts, 
Johann Müller-Gazurek. Heinz Barth hat gegen das Versorgungsamt geklagt, weil ihm 1996 auf Grund seiner 
Verbrechen in der Nazizeit seine Kriegsopferrente entzogen worden war. Und er hat an diesem Mittwoch einen 
Teilsieg errungen. Auf den Tag genau 17 Jahre, nachdem er wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit in der DDR 
zu lebenslanger Haft verurteilt wurde. Er soll unter anderem 1944 als SS-Offizier am Massaker im französischen 
Oradour beteiligt gewesen sein. Damals hatte die SS 642 Dorfbewohner getötet. Barth darf seine zwischen 1991 
und Februar 1998 bezogene Kriegsopferrente von zuletzt 800 Mark im Monat, die er laut Gericht zusätzlich zu 
seinen 2300 Mark Altersrente bezog, behalten. So lautet die Entscheidung von Richterin Katharina Jung nach vier- 
stündiger Verhandlung. Es habe für diese Zeit im Bundesversorgungsgesetz keine rechtliche Grundlage gegeben, dem 
Mann die Zusatzrente zu streichen, sagt sie. Das habe das von Heinz Barth verklagte Versorgungsamt unrechtmäßig 
getan. Seit zwei Jahren müsse der 79-Jährige auf diese Leistung verzichten, so das Urteil. Im März 1998 war - ange- 
regt durch die Diskussionen um die Opferrente des verurteilten Kriegsverbrechers Heinz Barth - in das Gesetz 
ein entsprechender Artikel aufgenommen worden. Demnach konnten ab diesem Zeitpunkt Kriegsopferrenten bei 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit und Rechtstaatlichkeit gestrichen werden. Mit dem Urteil ist das Gericht 
auch nur teilweise den Anträgen von Barths Anwalt Karl-Heinz Christoph nachgekommen. Er hatte auch die Weiter- 
zahlung der Kriegsopferrente gefordert. „Mein Mandant hat seine Strafe abgesessen und seine Taten auch be- 
reut. Es ist unbestritten, wie grausam es war, was in Oradour geschehen ist”, sagt Christoph. Barth könne aber 
dafür nicht zweimal bestraft werden. Darum habe er auch beantragt, dass das Verfahren ausgesetzt und dem 
Verfassungsgericht vorgelegt werde. Das wurde abgelehnt. 


„Es müssen Beweise darüber erbracht werden, ob mein Mandant für einen Verstoß gegen die Menschlichkeit im 
Sinne des Versorgungsgesetzes verantwortlich ist”, sagt der Anwalt. Der Prozess gegen Barth zu DDR-Zeiten sei 
ein Schauprozess gewesen. Christoph ist überzeugt: Hätte sein Mandant damals in der Bundesrepublik gelebt, 
wäre er nie verurteilt worden und würde heute diskussionslos eine Kriegsopferrente beziehen. „Weder ein ein- 
stiger Vorgesetzter meines Mandanten noch ein Richter sind jemals für ihre Taten in der Nazizeit verurteilt wor- 
den”, sagt der Anwalt. Zudem müsste geklärt werden, was damals wirklich in Oradour geschehen sei. „Die Akten 
zu dem Massaker sind noch bis 2004 verschlossen”, sagt Christoph. „Eigenartig ist doch, dass selbst in Frankreich 
Beteiligte an dem Verbrechen in Oradour zwar verurteilt, aber nur drei Tage später von der Nationalversamm- 
lung begnadigt worden sind. Unrecht ist, jemanden für ein Verbrechen zweimal zu bestrafen.” 


aus der Berliner Zeitung, 13. August 2007 


Kriegsverbrecher Barth gestorben 
Der frühere Obersturmführer der Waffen-SS Heinz Barth ist tot. Er war im Juni 1944 in Frankreich an einem Massaker 
mit 642 Toten beteiligt. 


Gransee. Der Kriegsverbrecher Heinz Barth, der in Frankreich an einem der schlimmsten Massaker des Zweiten Welt- 
kriegs beteiligt war, ist tot. Der frühere Obersturmführer der Waffen-SS sei am 6. August im Alter von 86 Jahren ge- 
storben, bestätigte der Pfarrer von Gransee (Brandenburg), Heinz-Dieter Schmidtke, in einem Bericht der „Gransee- 
Zeitung”. Im Juni 1944 war Barth im französischen Dorf Oradour-sur-Glane an einem Massaker mit 642 Todesopfern 
beteiligt. Dafür wurde er 1983 von einem DDR-Gericht zu lebenslanger Haft verurteilt. 1997 kam er auf freien Fuß. 


Kurz nach dem Massaker war Barth schwer verwundet worden. Er verlor ein Bein, eine Schulter blieb steif. Dafür er- 
hielt er nach dem Fall der Mauer als Kriegsversehrter von 1991 bis 1998 eine Zusatzrente, was für Empörung sorgte. In 
der DDR hatte er lange unter falschem Namen gelebt. Erst nach Jahrzehnten flog seine Tarnung auf. 

In Oradour-sur-Glane nahe Limoges hatte die Zweite SS-Panzerdivision "Das Reich" die Männer des Dorfes erschos- 
sen. Frauen und Kinder wurden in eine Kirche getrieben, die die SS-Leute in Brand steckten. Oradour wurde zum 
Symbol für deutsche Kriegsverbrechen in Frankreich. (mit dpa) 


aus dem Berliner Kurier, 15. August 2007 


Heinz Barth starb mit 86 Jahren in seinem Heimatdorf. Leider friedlich 
Der Tod des Nazi-Schlächters 


Von Norbert Koch-Klaucke 

15.08.2007 

Gransee - Er war einer der schlimmsten Massenmörder im Zweiten Weltkrieg: SS-Obersturmführer Heinz Barth. 
Er und seine Schergen töteten am 10. Juni 1944 im französischen Dorf Oradour-sur-Glane bestialisch 642 wehr- 
lose Frauen, Kinder und Männer. Das Massaker ist bis heute Symbol für die Grausamkeiten der Nazi-Besatzung in 
Frankreich (1940-1944). Jetzt ist Heinz Barth, der "Schlächter von Oradour", in Gransee bei Berlin im Alter von 86 Jah- 
ren gestorben - leider friedlich. Das Massaker von Oradour: 200 SS-Männer der wegen ihrer Brutalität berüchtigten 
Division "Das Reich" fallen am 10. Juni 1944 in das französische Dorf ein. Heinz Barth, damals 23 Jahre alt, ist dabei. 
Die Nazi-Schergen lassen die Dorfbewohner antreten, pferchen dann alle Männer in eine Scheune. „Kompaniechef 
Kahn gab mir den Befehl, mit meiner Gruppe die Franzosen zu erschießen”, sagt Barth aus, als man ihm 1983 in der 
DDR den Prozess macht. „Dann habe ich befohlen: ‚Gruppe, feuern!' Ich selbst habe mit meiner Maschinenpistole zwei 
Feuerstöße abgegeben. Die Menschen klappten einfach so zusammen. Ich habe kein Röcheln mehr gehört.” Die Frauen 
und 247 Kinder von Oradour werden in die Dorfkirche gesperrt. Die SS-Männer zünden vorm Altar Granaten, schießen 
auf die Zivilisten, zünden das Gotteshaus an. Den Massenmord überlebt nur eine Frau, die die SS-Männer für tot 
halten. Barth tötete an diesem Juni-Tag nicht zum ersten Mal. Bereits in Tschechien hatte er an Erschießungen teil- 
genommen. „Ich war ehrgeizig, wollte Offizier werden”, sagte er nach dem Krieg. Seine Vorgesetzten schätzen sein 
Pflichtbewusstsein und Gehorsam. 1946 taucht der Kriegsverbrecher (verlor im Krieg ein Bein) in seiner Heimatstadt 
Gransee bei Berlin unter. Unter falschem Namen lebt er dort jahrelang unbehelligt. 1953 wird er dort sogar Chef 
des Konsum-Kaufhauses. Es ist das Jahr, in dem er in Abwesenheit in Bordeaux von einem französischen Gericht zum 
Tode verurteilt wird. Umso fleißiger arbeitet Barth in der DDR unter falschem Namen, wird sogar als Aktivist aus- 
gezeichnet. Nur in die SED wollte das ehemalige NSDAP-Mitglied nicht eintreten - aus Angst, dass sein Lebenslauf 
überprüft werden könnte.1981 fliegt seine Tarnung auf. Die Stasi hat den Kriegsverbrecher entdeckt. 1983 wird 
Barth im Ost-Berliner Stadtgericht der Prozess gemacht, er wird zu lebenslanger Haft verurteilt. 1997 darf er das Ge- 
fängnis wegen seines schlechten Gesundheitszustandes verlassen. Doch von Reue keine Spur: Weil er wegen der 
Kriegsverbrechen seine Kriegsopferrente zurückzahlen sollte, ging Barth im Jahr 2000 vor Gericht. Das Skan- 
dal-Urteil: Er durfte die bis 1998 monatlich ausgezahlten 800 Mark behalten. Jetzt teilte der Pfarrer von Gransee 
den Tod Barths mit. Der Nazi-Schlächter starb bereits am 6. August. 


Kommentar: Eines der vielen Beispiele der Berichtersstattung über Barths Tod. Neben den handlichen 
Titeln des „Schlächters von Oradour” und „Nazi-Schlächter” wird auch hier, wie häufiger zu finden, die 
Legende verbreitet, Barth habe „unter falschem Namen” in Gransee gelebt. Genau das Gegenteil ist richtig. 
Das Blatt bezeichnet sich selbst als „Berlins ehrliche Boulevardzeitung im Netz”. 


Norbert Koch-Klaucke, der kenntnisreiche Verfasser des „Nachrufs” 
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